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Denkt daran!“) 


Auf der tief verſchneiten Landſtraße mußte eben ein 
armer, vor Kälte zitternder Handwerksburſche aus dem ein⸗ 
zigen, in dem noch ziemlich neuen Schnee gefahrenen Gleiſe 
heraustreten in den tiefen knirſchenden Schnee, um einem 
Rennſchlitten Platz zu machen, den er ſeit einigen Minuten 
mit ſchnell zunehmender Helligkeit ſeines Geläutes hinter 
ſich herkommen hörte. Der leichte Schlitten flog pfeilſchnell 
an dem Handwerksburſchen vorüber, der dann, nicht ohne 
einen bittern Vergleich mit ſeiner eigenen, um ſo vieles be⸗ 
ſchwerlicheren Art zu reifen, wieder in das ſpiegelnde Gleis 
trat, um mühſelig weiter zu keuchen. Kaum eine Minute 
ſpäter hielt der Schlitten ſtill und eine helle Frauenſtimme 
rief zurück: „Heda, Wandersmann, kommen Sie ſchnell!“ 
Der Angerufene beeilte ſich dem Rufe zu folgen, obgleich 
es ſich weder auf den glatten Spuren der Kufen noch im 
lockeren Schnee eben ſehr förderſam laufen ließ; denn die 
Armuth iſt immer dienſtbereit und der Handwerksburſche 
glaubte, daß man im Schlitten ſeinen Beiſtand herbeirufe. 
Er wurde daher um ſo angenehmer eines Anderen belehrt, 
als ihn dieſelbe freundliche Stimme einlud, ſich hinten auf⸗ 
zuſetzen, was er mit einem „ich danke ſchön“ ſich nicht zwei⸗ 
mal ſagen ließ. 

Wie jeder auch noch ſo kleinen menſchenfreundlichen 


*) Dieſe kleine Erzählung erſchien (unter einem anderen 
Titel) vor mehreren Jahren in einer, nach ſehr kurzem Ber 
ſtehen leider wieder eingegangenen Monatsſchrift, aus welcher ſie 
mit Erlaubniß des Herrn Herausgebers hier wiedergegeben wird, 
da einige unſerer Leſerinnen den Gedanken und das Ziel der 
Erzählung in beſonderer Uebereinſtimmung mit „aus der Hei— 
math“ fanden. 


Handlung, ſo folgte auch dieſer das mehrere Minuten lange 
Stillſchweigen, während welches man ſeine eigenen Gefühle 
und die des Empfängers unſerer That ſtill genießt, ehe man 
am Alltagsleben weiter ſpinnt. 

Die Leute im Schlitten waren ein junges Ehepaar; 
reiche Leute, das ſah der frohe Inhaber der Pritzſche auf 
den erſten Blick, denn ihre Umhüllung, womit ſie einer noch 
größeren Kälte hätten Trotz bieten können, war ebenſo voll⸗ 
ſtändig als koſtbar. Der Handwerksburſche bemerkte, daß 
kurze Zeit, nachdem er aufgeſtiegen war, die junge Frau 
ihrem Manne etwas zuflüſterte. Dieſer hielt gleich darauf 
das Pferd an, und die liebenswürdige Wohlthäterin, von 
welcher der Beglückte jetzt zum erſten Male ein freundliches 
Augenpaar durch den Schleier leuchten ſah, ſagte: „vorn 
liegt eine große Decke, die nehmen Sie und hüllen ſich 
darein; ſonſt könnte Ihnen unſer Dienſt am Ende ſchlecht 
bekommen, denn nach dem angeſtrengten Marſch im Schnee 


müßten Sie ſich in Ihrer leichten Kleidung unfehlbar er⸗ 


kälten.“ 
Mit der Haft des von einer — daß man es ſagen 
muß! — ſo ungewöhnlichen Freundlichkeit verblüfften 


Stiefkindes des Glückes führte dieſer das menſchenfreund⸗ 
liche Geheiß ziemlich linkiſch und eilig aus, um ja keinen 
Aufenthalt zu verurſachen. 

„Nein, ordentlich!“ ſagte die junge Frau, „nehmen Sie 
ſich nur Zeit.“ 

Jetzt aber lüftete ihr der Mann den Schleier und 
drückte — was dem mit ſeiner Einwickelung Beſchäftigten 
entging — einen Kuß ſeliger Liebe auf den Mund ſeines 
herzigen Frauchens. 
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Nun ging es im audgreifenden Trab dahin. Luſtig 
tönte das Geläute der ſilberreinen Glöckchen am eleganten 
Pferdegeſchirr weithin durch den Wald und über die ſchnee⸗ 
bedeckte Flur. 

Am reinen tiefen Nachthimmel glänzten die Sterne 
mit jenem zitternden Flimmern, welches den kalten Winter⸗ 
nächten eigen iſt. Der Wald zur Rechten war durch einen 
ſtarken Rauchfroſt über und über mit glänzenden Eiskryſtal⸗ 
len überzogen, daß man hätte glauben mögen, es ſei eine 
rieſige, mit Blüthen bedeckte Schlehdornhecke. Zur Linken 
dehnte ſich weithin eine junge Fichten⸗Schonung, auf wel- 
cher die in Reih und Glied gepflanzten Bäumchen als dunkle 
Punkte aus der Schneedecke hervortraten. 

„Aber lieber Adolf,“ hob jetzt die junge Frau an, „Du 
verſprachſt mir vorhin bei dem Cotillon, Du wolleſt mir 
auf dem Heimwege etwas erzählen. Wir haben kaum noch 
eine Stunde zu fahren, und es wird daher hohe Zeit, daß 
Du nun anfängſt.“ 

„Nun gut,“ antwortete der mit Adolf Angeredete, „ich 
will es thun, und thue es von jetzt an doppelt gern. Aber 
vorher ſage mir, meine Fanny, wie Du Dich auf dem 
heutigen Faſtnachtsballe amüſirt Haft.“ 

„O, ich habe mich ganz gut unterhalten,“ erwiederte 
ſie mit einem Tone, dem man anhörte, daß ſie das Ver⸗ 
gnügen, von dem ſie kamen, doch nicht eben für etwas ſehr 
Großes hielt. „Warum ſollte mir es nicht gefallen haben; 
wir ſind beide jung und da läßt man ſich gern einmal von 
dem Wirbel der Freude fortreißen; aber — ſieh mein 
Adolf, ich glaube, daß mein Geſchmack an dem rauſchenden 
Vergnügen eines Balles bald noch mehr abnehmen wird; 
denn ſchon heute am dritten Balle ſeit unſerer Hochzeit, iſt 
mir Manches — ich möchte faſt ſagen widerwärtig erſchie⸗ 
nen, was mir früher gar nicht eben aufgefallen iſt.“ 

„Nun möchte ich Dir faſt meine Geſchichte nicht erzäh⸗ 
len,“ lautete die Antwort, „denn wenn ich damit eine Wir⸗ 
kung bei Dir beabſichtigt hätte, ſo wäre ſie ja jetzt ſchon 
erreicht und — ſie wird Dich nur noch tiefer betrüben, als 
ſie es ohnehin vielleicht gethan haben würde.“ 

„Betrüben? — Du machſt mich faſt mehr als neu⸗ 
gierig, Du machſt mir ein Bischen bange. Aber nun mußt 
Du mir erſt recht Deine Geſchichte erzählen.“ 

„Sei deshalb nicht bange, mein Kind; und ich erzähle 
Dir. Meine Erzählung heißt: Natur- und Leidens⸗ 
geſchichte des Balles. Nicht wahr! das iſt ein barockes 
Thema? Es iſt aber auch ein inhaltreiches. Haft Du 
wohl geſehen, welche Pracht und welcher Glanz heute 
Abend, oder vielmehr geſtern Abend, denn wir ſind bereits 
ſeit einigen Stunden in die Faſtenzeit eingetreten — den 
Ballſaal durchglänzte? Jeder der geladenen Gäſte ſuchte 
darin unſerm ſteinreichen Wirthe, dem Grafen, möglichſt 
nahe zu kommen. Wir waren faſt die Einzigen, die, wie 
wir die einzigen Bürgerlichen waren, keinen ſehr koſtbaren 
Schmuck trugen. Erinnere Dich noch einmal an die ganze 
Geſtalt der alten Gräfin, als ſie die ſcheidenden Gäſte mit 


ihrem nobeln Anſtande entließ und, in den koſtbaren Zobel⸗ 


pelz gehüllt, bis an die Treppe begleitete. Ein Juwelier 
würde ſich gewiß im Stillen berechnet haben, was die Frau 
werth war. Ich dachte dabei etwas ganz Anderes. Ich 
dachte darüber nach, wie viel an Zeit und Kraft und Müh⸗ 
ſal erſt aufgeboten werden muß, ehe eine vornehme Ball⸗ 


dame fix und fertig daſteht. Die Beantwortung dieſer Frage 


iſt eben meine Natur⸗ und Leidensgeſchichte des Balles.“ 

„Halt!“ warf hier die Frau mit unverkennbarem Ernſt 
ein, „barock iſt Dein Thema nicht; daß es aber ein inhalt⸗ 
reiches, ja ein inhaltſchweres ſei, das ahne ich bereits voll⸗ 
kommen.“ 
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„Es hat ſeine zwei Seiten,“ fuhr Adolf fort mit einem 
ſinnenden, wehmüthigen Ernſte, „eine wiſſenſchaftliche und 
eine rein menſchliche. — In allen Zonen mußten alle drei 
Naturreiche aufgeboten werden, wenn ſich heute Abend un⸗ 
ſere arme reiche Gräfin behaglich fühlen ſollte; ſie iſt der 
Mittelpunkt, der auf ſich die Strahlen von den entlegenſten 
Punkten der Erde ſammelte. In eine Fenſterbrüſtung ge- 
lehnt, ſah ich lange Zeit blos mit meinen leiblichen Augen 
das glänzende Treiben vor mir. Mein inneres Schauen 
führte mir ganz andere Geſichte vor.“ 

„Die Blitze der Brillanten beleuchteten mir eine 
ſchwarze nackte Menſchengeſtalt; es war der unglückliche 
Sklave, der die Brillanten in dem aufgewühlten Boden 
Braſiliens ſuchte, während hinter ihm das ſpähende Auge 
des Sklaventreibers jede ſeiner Bewegungen belauſchte, 
ob er vielleicht einen koſtbaren Fund verſchlucke. Aber der 
Sklave lieferte ſeine Funde ab und kaute Abends ſeine 
harten Maiskörner. Heute glänzten die Brillanten am 
Halſe der Gräfin, durch den die Leckerbiſſen aller Länder 
zögernd hinabglitten, weil ſie von keinem Hunger gerufen 
waren.“ 

„Dann war es mir, als ſei ich auf dem Meere. Ich 
ſah an langem Tau einen Menſchen aus der Tiefe des 
Meeres in das Boot emporziehen. Blut ſtürzte ihm aus 
Mund und Naſe und lange lag er bewußtlos da. Andere 
leerten inzwiſchen einen Sack, der ihm am Gürtel hing. 
Er enthielt große platte Muſcheln. Solcher Muſcheln ſah 
ich auf dem ſonndurchglühten Küſtenſand des nahen Eilan⸗ 
des viele liegen, zu kleinen Haufen aufgeſchichtet. Die Fäul⸗ 
niß der Muſchelthiere verpeſtete ringsum die Luft und doch 
wurden die Haufen dann zu hohen Preiſen an herzugekom⸗ 
mene Käufer verſteigert. Es war eine Art Lotterie. Die 
Käufer durchſuchten dann die zu ekelhaftem Koth verfaulten 
Thiere nach — Perlen. Ich ſah freudige und betrogene Ge⸗ 
ſichter, und auch das ſtolz lächelnde Auge der Frau Gräfin 
müßte dorthin blicken, wo Menſchen ihr Köſtlichſtes, ihren 
Lebensodem, daran ſetzen, um ihr Perlen zu ſuchen, dieſes 
koſtbare Erzeugniß einer Krankheit.“ 

„Sind das die Perlen?“ fragte Fanny erſtaunt. 

„Man muß ſie faſt ſo anſehen. Irgend ein krankhafter 
Zuſtand veranlaßt manche Muſchelthiere in ihrem Innern 
den Perlmutterſtoff, der bekanntlich nichts weiter als von 
thieriſchem Leim durchdrungener Kalk iſt, und aus dem ſich 
das Thier ſeine Schale baut, auszuſcheiden und ſo die Per⸗ 
len zu bilden. Derſelbe Stoff iſt beinahe nichts werth, 
wenigſtens im Verhältniß zu dem Werthe der Perlen, 
wenn er nach dem Geſetz des geſunden Lebens von dem⸗ 
ſelben Thiere zur Muſchelſchale geformt worden iſt. Ein 
größeres Stück Perlmutter, vielleicht von demſelben Thiere 
bereitet, als die große koſtbare birnförmige Perle im Schmuck 
der Gräfin beträgt, gab vielleicht den Stoff zu dem beſchei⸗ 
denen Schmuck einer ihrer Bäuerinnen. So ſonderbar be⸗ 
ſtimmt ſich der Werth der Dinge, nach denen die Laune der 
Reichen trachtet.“ 

„Das ſeidene Kleid der Gräfin, und welche der übrigen 
Damen hätte an ihrem Ballſtaat der Seide entbehrt — 
verknüpfte mir noch inniger meine Lieblingswiſſenſchaft, die 
Wiſſenſchaft von der Natur, mit den Bedürfniſſen der bun⸗ 
ten Geſellſchaft vor mir. Wie viele Hunderttauſende von 
Seidenraupen hatten ſich in ihren Cocons kleine Ruhe⸗ 
ſtätten gewebt, aus denen ſie nach wenigen Wochen zu 
neuem beſchwingtem Leben erwachen wollten; — der 
Menſch machte ſie zu ihrem Sarge und ſetzte ſich zum Er⸗ 
ben der in der Gluth des Ofens Getödteten. Er wickelte 
mühſam den hunderte von Ellen langen feinen Faden ab, 
und hunderte derſelben gaben erſt einen Faden, der dick 
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genug war, um die ſchwere Seidenrobe unſerer Frau Wir⸗ 
thin daraus zu weben. Menſchen, denen die Thatſachen 
der Natur nicht genügen, um ihren, nach dem Fernen grü⸗ 
belnden Verſtand zu befriedigen, fragen immer: wozu Dies 
oder Jenes? Wozu die Inſektenverwandlung? Ei, wenn 
ihr denn auf euer unverſtändiges Fragen, worauf euch kein 
Verſtändiger antworten kann und mag, durchaus eine Ant⸗ 
wort begehrt, ſo nehmt die ſeidenen Kleider in euren Klei⸗ 
derſchränken dafür. Ihr hättet ſie nicht, wenn die Inſekten 
wie die übrigen Thiere als die kleinen Ebenbilder ihrer 
Eltern geboren würden. — Wie lang iſt die Kette von 
Arbeit, wodurch ſich das Maulbeerblatt, welches ſich im 
Magen der Raupe in den Seidenſtoff umwandelt, an ein 
ſeidenes Kleid knüpft! Gewiß erhöht es den Werth eines 
Beſitzes und den Genuß daran, wenn man es nicht ſcheut, 
in Gedanken den langen Weg rückwärts zu gehen, der bis 
an die Quelle ſeines Urſprungs führt. Freilich nicht bei 
jedem. Denn ein ſolcher Weg führte mich in den Wohnſitz 
die Menſchheit ſchamroth machenden Elendes. Während 
unſere Damengeſellſchaft von heute Abend vor der leckeren 
Tafel behaglich ſaß und hundert Kerzen taghellen Glanz 
verbreiteten, die Luft von Wohlgerüchen künſtlich gepflegter 
Blumen duftete und der Winter von Niemand empfunden 
wurde, ſah ich im Geiſte hinter jedem Stuhle — es beküm⸗ 
merte mich bitter — eine bleiche Spitzenklöpplerin ſitzen, 
wie ſie in ihren feinen, weißen aber abgemagerten Händen 
die hundert Klöppel ſpielen ließ. Ich hörte im Geiſte das 
luſtige Geplauder der Tafel übertönt von dem eintönigen 
ſtillen Klappern der dem Unkundigen fo zauberhaft erſchei⸗ 
nenden Klöppelarbeit. Dann löſchte Jede ihr trübes Lämp⸗ 
chen aus, um mit dem Tagelohn heim zu gehen, der gerade 
ſo viel beträgt, als das Confekt koſtete, welches eben eine 
der Damen — neckend nach ihrem Anbeter warf, und dann 
der Fuß eines Bedienten zertrat. Müßte nicht der Ge⸗ 
danke hieran die Spitzen auf dem Nacken unſerer reichen 
Damen zu ſtechenden Nadelſpitzen verwandeln?“ 

„Mein Sinnen riß mich immer weiter fort. Ich ſah 
vorhin Negerſklaven nach Diamanten ſuchen; nun ſah ich 
den freien Neger, nicht minder im Dienſte unſerer Schönen, 
durch ſeine heißen Steppen hinjagen, um dem Strauße ſeine 
ſtolzen Federn zu entreißen. Im hohen Norden dann, in 

den Schneegefilden Sibiriens, erblickte ich die gedemüthigte 
Tapferkeit der Vaterlandsliebe. Ein edler Pole, ſein Haar 
war ebenſo weiß wie ſein Pfad, keuchte wankend durch den 
tiefen Schnee, denn ihm fehlte noch ein Stück an der abzu⸗ 
liefernden Zahl von Zobelfellen. Jetzt verhüllt es viel⸗ 
leicht die Schultern einer gedankenloſen Ballkönigin, die 
vielleicht doch noch lieber mit ihrem theuern Putz als mit 
ihrer Schönheit prunkt.“ 

„Weber“, „Weberdörfer“, „Weberdiſtrikte“, iſt das 
nicht allgemein als gleichbedeutend mit „Noth“ anerkannt! 
Von dieſer Noth ſah ich heute Abend allen den Leutchen 
nichts an, die durch ihre ſuperfeine Wäſche das von aller 
Welt dafür anerkannte Wahrzeichen der Wohlhabenheit an 
ſich trugen. Auf allen dieſen feinen Linnen hatte das Ver⸗ 
größerungsglas des Fabrikanten geruht, um zu ſehen, ob 


der arme Weber, der angſtvoll dem Ausſpruch entgegen⸗ 


bebte, auch das karge Arbeitslohn verdient habe.“ 

„Sieh, mein Kind,“ fuhr der Erzähler nach einer klei⸗ 
nen Pauſe fort, welche auch ſeine Frau nur mit gefühl⸗ 
vollen Gedanken ausfüllte, — „ſieh, das ſind einige der 
Wurzeln, auf denen ſich die ſtolze Blume einer Balldame 
erhebt. Sie greifen weit und tief aus und ſaugen in allen 
Zonen den Schweiß und das Blut von Menſchen; aber der 
lange Weg durch Stamm und Aeſte und Zweige macht den 
Urſprung vergeſſen. Das iſt gut, denn es verhindert, daß 
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der Genuß vergällt werde; es iſt ſchlimm, denn es macht 
die Welt undankbar und gefühllos.“ 

Dem zweiten Zuhörer auf der Pritzſche wurde es warm 
um das Herz. Er war ein armer Webergeſelle. Es waren 
nur Worte, was er gehört hatte, aber auch dieſe Worte 
ſchon thaten ihm wohl, wie eine baare Erleichterung ſeiner 
Noth. Mitgefühl ſtählt immer die Kraft des Nothleiden⸗ 
den und er begrüßt es in nie ermüdender Hoffnung als den 
Vorboten der Hülfe. 

„Deine Erzählung hat mich nicht betrübt, wie Du ver⸗ 
mutheteſt, mein lieber Mann,“ hub nach längerem Schwei⸗ 
gen Fanny an; „denn ſie hat mich mächtig und doch mit 
ſanfter Gewalt über mich empor gehoben, noch näher zu 
der Menſchheit empor, als ich jetzt ſchon ſtand. Deine Er⸗ 
zählung kann nur ein feiges, thatloſes Gemüth betrüben, 
welches durch ſolche Aufſchlüſſe ſich unangenehm aus der 
Ruhe der Alltagsgedanken heraus an die Noth Anderer er⸗ 
innert fühlt, für die ihm das Mitgefühl, deſſen es ſich gern 
erwehren möchte, nicht in Kopf und Herz, ſondern im Blut 
ſitzt. Deine Leidensgeſchichte des Balles iſt mir eine wahre 
Stärkung geweſen, ein Aufruf an meine ſchwache Kraft, 
ſtark zu ſein, wo ſo viele Millionen ſchwach ſind, ſchwach 
in der Bekämpfung menſchlichen Elendes.“ 

„Du biſt auch heute mein liebes, ſtarkes Weib. Du 
fragteſt nicht die Frage derer, die dabei nicht an ihre eigene 
Pflicht denken: wie iſt da zu helfen? Dabei denken ſie, 
weil's ſo bequemer iſt und gewichtiger klingt, an Staats⸗ 
hülfe, und weil ſie über dieſe keine Verfügung haben, ſo 
kehren ſie ihrer eignen Frage dann mit einem Blick nach 
Oben feig den Rücken und tröſten ſich mit dem Beruhigungs⸗ 
balſam: ein Einzelner richtet nichts aus. — Du haſt mich 
verſtanden. Hätteſt Du mich nicht verſtanden, ſo würdeſt 
Du Deinen Spitzen und Juwelen den Krieg erklärt und 
den Bällen aus Empfindſamkeit Valet geſagt haben. Wer 
ſich koſtbare Freuden gönnen kann, der ſoll ihrer nicht ent⸗ 
behren; er denke aber daran, daß jeder Menſch ein Recht 
auf Freude hat. Wie Viele haben heute in Freuden ge⸗ 
ſchwelgt, und wie Wenige werden an diejenigen gedacht 
haben, bei denen die Noth der Freude nicht einmal den 
Platz übrig läßt. — Du wirſt Dich auch darüber nicht 
täuſchen, daß unſere Zuſtände, ich meine die Vertheilung 
des Stoffes, welcher das Leben der Menſchheit erhält, einer 
Beſſerung zwar fähig und bedürftig find, aber daß fie den⸗ 
noch ihre Berechtigung haben, die Berechtigung, welche jede 
Folge ihrer Urſache gegenüber hat. Kopf und Herz nicht 
zu verlieren iſt hier freilich manchmal ſchwer, denn ein ver⸗ 
wickelter Uebelſtand giebt dazu gar zu leicht Anlaß.“ 

„Ja, mein lieber edler Adolf, ſo habe ich Dich ver⸗ 
ſtanden, und Du müßteſt ja ſehr unglücklich ſein, wenn 
hierin zwiſchen uns kein Einverſtändniß wäre. Du haſt 
mir heute meinen Geſichtskreis um ein Beträchtliches er⸗ 
weitert, oder nein, denn ich bin fo ſtolz mich hierin ſehr 
nahe an Deinen hochherzigen Standpunkt zu ſtellen — Du 
haſt mich recht lebendig daran erinnert, wieder einmal mit 
ſcharfem durchdringendem Blick dorthin zu ſehen, von wo 
ihn ſo leicht die Sorge auch für den kleinen, häuslichen 
Kreis ablenkt. — Ich verſtehe Dich auch darin, daß Du 
mir die genoſſene Freude zur Quelle machteſt, aus der ich 
Andern Freude fließen laſſen ſoll.“ — 

„Aber wie geht es denn unſerem Hintermann? den 
haben wir ja ganz vergeſſen;“ und dabei drehte ſie ſich 
nach dieſem um, — „wir ſind nun gleich zu Hauſe, und 
auch Sie werden wohl in dem vor uns liegenden Städtchen 
Nachtquartier machen, nicht wahr?“ 

„Nein,“ erwiederte der Gefragte, „ich gehe noch ein 
oder zwei Stunden, bis zum nächſten Dorfe. Hier wie 
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dort muß ich die Leute aus dem Schlafe pochen, und in 
einer Dorfſchenke iſt das Nachtlager billiger. Ich habe da⸗ 
durch, daß Sie mich mitgenommen haben, eine Stunde Vor- 
ſprung gewonnen und habe mich ausgeruht. Nun geht's 
ſchon noch ein Stück Weges.“ 

Nun entſpann ſich ein Geſpräch über die Verhältniſſe 
des armen Webergeſellen, aus welchem deſſen ärmliche Lage 
hervorging. Er kehrte in die Heimath zurück, um ſich dort 
an den durch den Tod des Vaters verwaiſten Webſtuhl zu 
ſetzen und eine alte Mutter zu nähren. 

„Da wird die Beerdigung vielleicht den letzten Groſchen 
gefordert haben,“ bemerkte Adolf, „und Ihre alte Mutter 
muß an den heimkehrenden Sohn vielleicht die erſte Frage 
ſtellen, ob er Geld mitgebracht habe. Da dürfen Sie nicht 
nein ſagen müſſen. Ich fürchte faſt, Sie würden es müſſen, 
wenn heute nicht ein paar Stunden von hier ein Faſt⸗ 
nachtsball ſtattgefunden hätte, auf welchem mir, der ich es 
wahrhaftig nicht geſucht habe, die Laune des Kartenglückes 
Geld zugeworfen hat. Ich habe für Sie geſpielt, ſehen Sie 
es ſo an, und hier, das habe ich für Sie gewonnen. Do 


‚soo 


beim Weggehen einen der Bedienung gab. Hier ift ein 
anderer. Beinahe hätte ich Sie für mich bezahlen laſſen. 
Hier iſt ein Wirthahaus, nun ſteigen Sie ab, und bleiben 
Sie die Nacht nur hier. Adieu mein Freund, grüßen Sie 
Ihre alte Mutter und ſein Sie ihr ein guter Sohn.“ 

Verwirrt ſtand nach einigen Augenblicken der Hand⸗ 
werksburſche allein; er hatte kaum noch Zeit gehabt, die 
Decke über den Schlitten zu werfen. Ein Schlag mit der 
Peitſche, und dahin flog der leichte Schlitten durch die 
ſchlummernde Gaſſe des Städtchens einem großen Fabrik⸗ 
gebäude zu. 

Aber zum Hierbleiben konnte ſich der Ueberglückliche 
nicht entſchließen. Wie hätte er jetzt ſchlafen können? Er 
ging mit neuer Kraft fürbas und fang ein frohes Lied in 
die ruhige klare Winternacht hinaus, daß ſich der Nacht⸗ 
wächter ſchier verwunderte über das leichte, luſtige Blut, 
dem die Kälte ſo gar nichts anhabe. 

Das junge Paar trat bald darauf in das ihres Em⸗ 
pfanges bereite warme Zimmer. Ruhige Freude leuchtete 
Jedem aus dem Auge des Andern entgegen. Ein ſtummer 


halt, eben fällt mir ein, daß ich von dieſen Glücksthalern [Kuß befiegelte das Einverſtändniß ihrer Seelen. 
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Die dentſchen Sichen. 


Deutſchland geht noch nicht wie manche ſüdeuropäiſche 
Länder gleich einem zerlumpten Bettler einher, der ſeine 
Blöße nicht bedecken kann. Es trägt noch ein ſchönes grü⸗ 
nes Kleid. Den Stoff deſſelben bildet zu einem Theile 
die Eiche, die der Deutſche ſo gern als ſeinen ſymboliſchen 
Baum nennt, von dem ſich der Mann des Waldes einen 
„Bruch“ auf den Hut ſteckt, wenn er einen guten Waid⸗ 
mannsſchuß gethan hat, ja von dem er ſich in Silber oder 
Gold ein paar Blätter auf ſeinen Kragen ſticken läßt, da⸗ 
mit er ſich ausweiſt wer er iſt. 

Stark und frei — ſtark in der tief greifenden Wurzel, 
und frei im kühnen Aſtbau — iſt die Eiche das ſchöne Bild 
der Volkskraft, die ſich wohl brechen aber nicht biegen läßt. 

Wir wollen jedoch ohne alles Symboliſiren die Eiche, 
oder vielmehr die Eichen — denn Deutſchland hat zwei 
Eichenarten aufzuweiſen — botaniſch und forſtlich betrach⸗ 
ten und dabei es allerdings nicht von der Hand weiſen, 
wenn und ein vergleichender Gedanke kommt. 

Um von unten anzufangen, ſo wiederhole ich, daß die 
Eiche ihre kräftige Wurzel tief in den Boden eindringen 
läßt; immer thut dies wenigſtens der mittelſte Wurzelaſt, 
die ſogenannte Pfahlwurzel. Wo ſie dieſe Freiheit, die 
echt deutſche Freiheit der „Gründlichkeit“ nicht haben kann, 
da behagt es ihr nicht. Alten Eichen ſieht man es an den 
dürren Aeſten des Wipfels zuletzt immer an, daß es ihren 
Wurzeln an der gehörigen Bodentiefe fehlt. Die maſſigen 
Geſteine, Granit, Porphyr, Syenit und dergl. behagen der 
Eiche daher nicht als Bodenunterlage. Dafür iſt es ihr 
auch überhaupt ziemlich gleichgültig, welche Geſteinsart 
ihren Boden bildete, wenn dieſer nur friſch und nicht 
humusarm iſt. 

Die Eiche gehört zu den wenigen deutſchen Bäumen, 
welche ihre Samenlappen beim Keimen im Boden verbor⸗ 
gen behalten (f. Nr. 29). Während aufkeimende Bäumchen 
von mancher anderen Baumart nicht immer leicht zu er⸗ 
kennen ſind, ſo iſt das Samenpflänzchen der Eiche ſtets 


leicht zu erkennen, an den 4 bis 6 anſehnlichen Blättern, 
welche einen Stern auf der Spitze des kurzen ſilbergrauen 
Stämmchens bilden. Wir finden ſie oft am Boden alter 
Eichenbeſtände ſtehen; aber die Eichen ſind ſchon von Kin⸗ 
desbeinen an entſchiedene Lichtfreunde und darum verküm⸗ 
mern die meiſten Eichenpflänzchen im Schatten ihrer Eltern. 
Mit ihres Gleichen allein will aber die Eiche nicht gern 
erzogen ſein, ſie liebt vielmehr die Geſellſchaft anderer 
Baumarten; namentlich gefällt ſie ſich im Verein mit 
Rüſtern und Hornbäumen. Sie iſt überhaupt ein geſelliger 
Baum, der ſeine ſchönen Eigenſchaften, den kühnen kräf⸗ 
tigen Bau mit dem ſchlanken Schafte und den geſchwun⸗ 
genen Aeſten, nur entwickelt, wenn er andere gleichſtrebende 
neben ſich hat. Der Forſtmann ſagt, ſie verlange „lichten 
Schluß“. Von Jugend auf ganz frei wachſende Eichen ver⸗ 
lieren ſich meift ins Breite und werden buſchig, ohne einen 
herrſchenden Stamm zu bilden. Ueberhaupt hat die Eiche 


faſt mehr wie jede andere Laubholzart die Sitte, je nach 


den Umſtänden ihres Standortes eine andere Geſtalt an⸗ 
zunehmen. Unſere Maler, welche die Eiche am liebſten 
malen, wenn ſie anders einmal mehr als beliebigen Baum⸗ 
ſchlag auf beliebigen Aeſten malen wollen, ſtellen die Eiche 
dar wie ſie ausſieht, wenn ſie in räumlichem oder lichtem 
Schluß erwachſen iſt. Dann iſt ſie allerdings am meiſten 
das Bild der Kraft und Kühnheit, dann iſt ſie am ſchönſten. 
Der walzenrunde Schaft mit der tief und regelmäßig ge⸗ 
furchten Borke läßt ſich vom Auge bis hinauf in die Krone 
verfolgen, denn die immer verhältnißmäßig nur wenigen 
ſtarken Hauptäſte biegen ſich frei weit ab vom Stamm, 
meiſt faſt wagerecht, nur die oberſten mehr aufſtrebend, und 
verzweigen ſich erſt eine bedeutende Strecke von ihrer Ur⸗ 
ſprungsſtelle. Dies giebt vor allen anderen Laubholz⸗ 
bäumen der Eiche, wenn man neben ihrem Stamme ſtehend 
in ihre Krone aufblickt, etwas Offenes, Ehrliches; ſie ent⸗ 
faltet vor unſerem Blicke frei und unverhüllt ihren ſchlich⸗ 
ten kraftvollen Gliederbau. 
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Kein anderer deutſcher Laubholzbaum thut es hierin 
der Eiche gleich, keiner erhebt ſich bis zum Bilde einer ſelbſt⸗ 
bewußten trotzigen Kraft. Unſere tapferen freiheitliebenden 
Altvordern hatten daher ſich und die Eiche geehrt, indem 
fie dieſelbe zu ihrem Ebenbilde erkieſeten. Ob ihr auch da⸗ 
mals ſchon wie jetzt bei jedem Spätfroſt das junge Laub 
erfror? Man weiß es nicht. Im modernen Deutſchland 
ſcheint es der „deutſchen Eiche“ nicht mehr ganz geheuer 
vorzukommen. 

Wenn wir ein Jahr aus dem Leben einer Eiche be⸗ 
trachten und dabei noch vor dem Erwachen deſſelben be- 
ginnen, ſo haben wir uns zunächſt die Eiche anzuſehen wie 
ſie „ein entlaubter Stamm“ vor uns ſteht. Woran man, 
wenn uns das allgemeine äußere Anſehen ungewiß läßt, 
im Winter jede Eiche immer ſicher erkennen kann, haben 
wir bereits früher erfahren, als uns „die Knospen“ ein⸗ 


Fig. 2. 
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Eichen und allerhand anderen Baumarten in allen Alters⸗ 
ſtufen zuſammengeſetzt iſt. Hängen, wie es ſehr oft der 
Fall iſt, an den Eichen noch einzelne nicht abgefallene dürre 
Blätter, dann ſind wir mit unſerer Weisheit geborgen, 
denn das Eichenblatt erkennt man aus weiter Ferne. Wenn 
nun aber kein einziges Blatt mehr zu ſehen iſt; wie dann? 
Seht, hier ſtehen um uns eine Menge alte, mächtige 
Stämme. Das müſſen Eichen ſein, es ſagt es ſchon die 
tief gefurchte dicke Borke und der ganze kräftige Bau. Nur 
gemach! Wir wollen einmal hier dieſe beiden neben ein⸗ 
ander ſtehenden Bäume ins Auge faſſen, beide ſtehen mitten 
im Walde, ſind alſo im Schluſſe erwachſen und daher hoch 
aufſtrebende Bäume geworden mit vollkommen entwickelter 
Stammbildung. Nun, das ſind doch zwei gleiche Bäume, 
und zwar zwei Eichen? Wir wollen ſehen. 

Die Borkenriſſe und überhaupt das ganze Anſehen der 


Fig. 1. 


Die deutſchen Eichen. 


mal insbeſondere beſchäftigten (Nr. 9). Doch bin ich der 
Meinung, daß unſer deutſcher Eichbaum uns nicht blos 
durch ſeine weltbekannte Blattform und ſeine Eicheln, und 
im Winter durch den ſternförmigen Mark⸗Querſchnitt eines 
Triebes erkennbar ſein ſolle, ſondern daß wir ihn für werth 
halten, ſeine ganze Perſönlichkeit in ihren charakteriſtiſchen 
Zügen zu erfaſſen. An einem lieben Freunde iſt es ja auch 
nicht die Farbe ſeiner Augen, oder der Ausdruck ſeines 
Mundes, oder die Form ſeiner Naſe, woran wir ihn erken⸗ 
nen, ſondern ſeine ganze Perſon iſt es. 

Das Aufſuchen von Aehnlichkeiten und Unterſcheidungs⸗ 
merkmalen iſt ja Jedem, der regen Geiſtes iſt, eine ange⸗ 
nehme Unterhaltung müßiger Stunden oder in langweiligen 
Geſellſchaften. 

Treten wir einmal in die Vielen für langweilig gel⸗ 
tende Geſellſchaft eines winterlichen Laubwaldes, der aus 


alten Stammrinde iſt allerdings an beiden Bäumen zum 
Verwechſeln ähnlich, und wir wollen uns jetzt auch nicht 
damit quälen, einen feinen Unterſchied herauszufinden, der 
uns in ſpäteren Fällen doch wahrſcheinlich wieder entfallen 
ſein würde, obgleich ein ſolcher Unterſchied allerdings be⸗ 
ſteht. Unſer Auge wendet ſich aufwärts zu der Krone. 
An beiden Bäumen iſt fie groß und voll und weit aus— 
greifend. Der Stamm verſchwindet erſt hoch oben, wo er 
ſich in einige Aeſte auflöſt, unten ſchickt er nur wenige ſtarke 
Aeſte nach allen Richtungen aus. Dieſe ſind bei dem einen 
Baume, den wir den erſten nennen wollen, im Verhältniß 
zum Stamme dick, auffallend bogig gekrümmt und der 
Horizontale nahe kommend, bei dem zweiten ſtreben ſie 
mehr empor und ſind verhältnißmäßig dünner. An dem 
erſten Baume theilen ſich die Aeſte mehr nach der Spitze 
hin in kurze weit abſtehende Zweige, welche ſich zuletzt in 
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zahlloſe auffallend ſtarke kurze Triebe veräfteln, während 
alles dies bei dem zweiten Baume feiner und geſtreckter 
iſt, und mit ſcharfem Auge erkennen wir die oberſten Triebe, 
welche die Krone des zweiten Baumes abwölben, auffallend 
lang und als zahlloſe jeine Spitzen aufwärts gerichtet. Der 
erſtere unſerer beiden Bäume iſt eine Eiche, der andere eine 
Ulme oder, was daſſelbe iſt, eine Rüſter. Wenn wir noch 
einen vergleichenden Blick in die unbelaubte Krone einer 
Eiche und einer Ulme werfen, ſo finden wir erſtere male⸗ 
riſcher gegliedert, in ſelbſtſtändige und doch ein ſchönes, 
nicht weiches, ſondern kräftiges Ganzes bildende Zweig⸗ 
gruppen getheilt, während an der Ulme die Krone mehr 
ein feines, weiches tauſendmaſchiges Netzwerk bildet. Frei 
ſtehende Ulmen kommen allerdings an Kühnheit der Aſt⸗ 
führung den Eichen ziemlich nahe; immer aber entſcheiden 
auch an ſolchen die dünnen geraden, aufrechtſtehenden Trieb⸗ 
ſpitzen am oberen Saume der Krone für die Ulme. 

Sollten wir dennoch einmal ungewiß bleiben, ſo ſehen 
wir eine Knospe an oder ſchneiden mit einem ſcharfen 
Meſſer einen Trieb durch, wo uns ſofort die Sternfigur 
des Markquerſchnittes die Eiche verrathen wird. (S. Nr. 3, 
Fig. 1 und Nr. 9, Fig. 12.) ’ 

Meine Leſer werden mir beiſtimmen, wenn ich jetzt die 
Behauptung ausſpreche, daß auch der Winter unſerer Wald⸗ 
freude Genüge leiſtet, wenn wir die laublos daſtehenden 
Bäume mit prüfenden, geübten Blicken betrachten. Haben 
wir aber unſer Auge für den winterlichen Wald geſchärft, 
dann werden wir freilich über manche gemalte Winterland⸗ 
ſchaft anders urtheilen als vorher, weil darin die Auffaſſung 
der Natur ſelten weiter reicht als bis auf die Hauptäſte eines 
Baumes; dann kommt ein Netzwerk beliebiger feiner Striche, 
welches die Krone darſtellt. 

Warten wir nun, bis die in ihrer Wintertracht uns be⸗ 
kannt gewordene Eiche zu begrünen anfängt. Wir müſſen 
lange warten. Alle anderen Bäume des Waldes ſind be⸗ 
reits mehr oder weniger weit vorgerückt mit der Entfaltung 
ihrer Knospen, dann kommt zuletzt endlich auch die Eiche. 
Sie iſt ein geduldiger Baum. Der geſtrenge Herr Winter 
muß erſt ſeine Macht ganz verloren haben, ehe ſie vorſich⸗ 
tig ihre Knospen öffnet. Wir hörten ſchon, daß ein un⸗ 
verhoffter Spätfroſt ihr dennoch zuweilen das junge Laub 
tödtet. 

Eine ausſchlagende Eiche ſieht nicht eben ſchön aus, 
denn die jungen zarten Blättchen haben eine düſtere bräun⸗ 
lich gelbgrüne Farbe, welche unſere Stickerinnen „Moos⸗ 
grün“ nennen. Sie iſt auch auffallend langſam in ihrer 
Knospenentfaltung und daher überzieht Anfangs nur ein 
dünner braungrüner Schleier das dunkle Winterkolorit des 
Baumes. 

Faſt gleichzeitig mit den Blättern kommen die unſchein⸗ 
baren Blüthen zum Vorſchein. Sie ſind getrenntgeſchlechtig, 
d. h. die einen Blüthen, welche aus beſonderen Knospen am 
vorjährigen Triebe ausbrechen, haben blos Staubgefäße, 
während die andern, welche an der Spitze des jungen Trie⸗ 
bes ſtehen, nur Piſtille enthalten. Jene, die männlichen 
Blüthen, bilden feine herabhängende Aehrchen, den Blüthen⸗ 
träubchen des Johannisbeerſtrauches zu vergleichen, dieſe, 
die weiblichen Blüthen, ſind höchſt einfache Gebilde, an 
denen faſt nur die röthlichen Narben der Piſtille erkennbar 
ſind. Nach der Beſtäubung fallen die männlichen Blüthen 
ab und liegen dann in unzähliger Menge unter alten 
Eichen am Boden oder bleiben auf den unter dieſen wach⸗ 
ſenden Pflanzen hängen. 

Während die jungen zarten Blätter allmälig auswach⸗ 
ſen und ihre derbe Beſchaffenheit annehmen, verwandelt ſich 
das unentſchiedene Braungrün in den tiefen grünen Farben⸗ 
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ton, welcher unſeren Eichenwäldern einen ſo ernſten Cha⸗ 
rakter verleiht. 

Wir ſehen uns nun die beiden Naturſelbſtdrucke an, 
welche ein Blatt von jeder der beiden deutſchen Eichenarten 
darſtellen. Fig. 1 iſt ein Blatt der Sommer⸗ oder Stiel⸗ 
eiche, Quercus pedunculata, Fig. 2 von der Winter⸗ 
oder Steineiche, C. robur. 

Wenn alle Blätter beider Arten den beiden hier ge⸗ 
wählten glichen, dann wäre es keine Kunſt, beide immer 
ſicher zu unterſcheiden, ja dann könnten wir uns leicht den⸗ 
ken, daß jede einen weſentlich verſchiedenen Charakter in 
der Belaubung haben müßte. Dem iſt aber nicht ſo. Es 
würde ſchwer halten, zu jedem der beiden dargeſtellten 
Blätter ein zweites vollkommen gleiches zu finden, ebenſo 
wie es hinwiederum nicht ſchwer ſein würde, ein Stiel⸗ 
eichenblatt zu finden, das beinahe vollkommen mit dem 
Steineichenblatt übereinſtimmte, und ſo umgekehrt. Im 
Allgemeinen iſt das Blatt der Stieleiche unregelmäßiger 
und in wenigere meiſt abgeſtumpftere Lappen eingebuchtet, 
und unſere beiden Blätter ſind ſo gewählt, daß dieſer Cha⸗ 
rakter hervortrete. Allein dieſes Kennzeichen iſt nur ein 
ungefähres und kein beide Arten ſcharf trennendes. Den⸗ 
noch haben beide Eichen ein ziemlich ſicheres Unterſchei⸗ 
dungskennzeichen an den Blättern. Es liegt darin, daß 
die Stieleiche faſt ungeſtielte oder wenigſtens äußerſt kurz⸗ 
ſtielige Blätter, dagegen die Steineiche ziemlich lange Blatt⸗ 
ſtiele hat; alſo gerade dem deutſchen Namen entgegen, denn 
dieſer bezieht ſich bei der Stieleiche nicht auf die Blätter. 

Einen beſonderen Charakter haben beide Eichen vor 
anderen Bäumen in der Anordnung der Blätter an den 
Trieben voraus. Schon bei Gelegenheit unſerer Knospen⸗ 
ſtudien in Nr. 9 erfuhren wir (S. 140), daß bei der Eiche 
die Knospen an den Triebſpitzen mehr als an den unteren 
Theilen des Triebes zuſammengedrängt ſtehen. Da wir 
nun dort ebenfalls gelernt haben, daß jede Knospe gewiſſer⸗ 
maaßen das Erzeugniß eines Blattes iſt, deſſen „Blattſtiel⸗ 
narbe“ wir auch ſtets dicht neben der Knospe finden, ſo 
müſſen alſo die Blätter ebenſo ſtehen wie die Knospen. 
Dies giebt unſeren deutſchen Eichen einen Vorzug, der ſie 
beſonders geeignet macht, von ihnen den waidmänniſchen 
Schmuck, den friſchen „Bruch“ für den Hut, zu pflücken. 
Jeder beliebige Trieb, den wir von einem Eichbaum brechen, 
ift ein zierliches Blätterſträußchen, während wir an anderen 
Bäumen nach einem ſolchen oft lange und bei manchen 
ganz vergeblich ſuchen würden, weil an ihren Trieben die 
Blatter weiter von einander abſtehen. Darum eignet ſich 
das Eichenlaub auch fo vortrefflich zu vol en runden Guir⸗ 
landen, welche von dem Laube anderer Bäume viel weniger 
gut zu winden ſind. 

Dieſe Blattſtellung übt aber auch einen weſentlichen 
Einfluß auf den landſchaftlichen Charakter der Eiche aus. 
An der kaum zwei Zoll langen Triebſpitze, welche uns 
Fig. 12 (in Nr. 9) darſtellte, ſehen wir 7 Knospen nahe 
beiſammenſtehen, es ſtanden alſo an ihr im vorigen Jahre 
7 Blätter in einem Sträußchen dicht beiſammen. Nun 
wird im nächſten Jahre aus wenigſtens 4 oder 5 dieſer 
7 Knospen ein kurzer Trieb hervorkommen, deren jeder an 
ſeiner Spitze wieder ein gleiches Blätterſträußchen tragen 
wird. Daher ift die Belaubung einer Eiche aus zahlloſen 
gedrängten Blätterſträußchen zuſammengeſetzt, was ihr 
eben vor der Belaubung anderer Bäume den eigenthüm⸗ 
lichen Charakter verleiht, den wir alle kennen, der ſich aber 
ſchwer mit Worten bezeichnen läßt. Der eigenthümliche 
Laubcharakter der Eichen ſcheint einen gewiſſen Einfluß 
auf die Technik der Landſchafterei ausgeübt zu haben, 
denn meiſt ſieht dieſe ſo aus, als ob alle Landſchaften blos 
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aus Eichen beſtänden. Will man dann wirklich Eichen 
darſtellen, ſo müſſen die charakteriſtiſchen Verhältniſſe der 
Stamm⸗ und Aſtbildung aushelfen. 

Die Früchte der Eichen, die Eicheln, kennen wir alle. 
Dem Eichen erziehenden Forſtmanne macht die Aufbewah⸗ 
rung der Eicheln große Schwierigkeit, weil ſie ihre Keim⸗ 
kraft leicht verlieren und für die Mäuſe ein ſehr geſuchter 
Artikel ſind. Unſere zwei Eichenarten ſind durch die Früchte 
am ſicherſten zu unterſcheiden. Die Stieleiche, und daher 
der Name, trägt ſie zu 1 oder 2 auf langen Stielen; an 
der Steineiche ſitzen ſie ohne Stiele dicht am Triebe an und 
zwar oft in ziemlicher Anzahl dicht zuſammengedrängt, 
weshalb die Steineiche zuweilen auch Traubeneiche ge⸗ 
nannt wird. Die Eicheln der Stieleiche ſind größer, länger 
und mehr walzenförmig, während die kürzeren Eicheln der 
anderen mehr eiförmig ſind und viel weniger lang aus 
ihrem Becherchen hervorragen. 

Nach Johannis erwacht in der Eiche wie in vielen 
anderen Bäumen noch einmal die Triebkraft zu neuen Bil⸗ 
dungen. Bis zu dieſer Zeit wächſt der Eiche kein einziges 
Blatt mehr nach, Mitte Mai iſt die Länge der Triebe ab⸗ 
geſchloſſen. Dann aber regt ſich noch einmal die bildende 
Kraft und treibt neue Triebe mit neuen Blättern hervor. 
Dieſe Johannistriebe, die man auch oft gegen die Zeit feh⸗ 


lend Auguſttriebe nennt, ſind meiſt die längſten und an 


ihnen ſtehen die Blätter weiter auseinander, bilden alſo 
keine gedrängten Sträußchen. Dieſe neuen Triebe geben 
den Eichen eine Zeitlang ein hellgeſprenkeltes Anſehen, bis 
auch ſie das dunkele Grün der älteren Blätter angenom⸗ 
men haben. 
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Kommt alsdann der Spätherbſt mit ſeinen kalten 
Nebeln und Nachtfröſten, ſo verbleicht auch das grüne 
Kleid der Eichen; aber nach einem anderen Farbengeſetze 
als bei anderen Bäumen. Das Laub verwandelt ſein kräf⸗ 
tiges Grün in ein trübes Braungelb und zuletzt in ein 
falbes Braun, während z. B. die Birke und der Spitz⸗ 
Ahorn ein leuchtend ſchwefelgelbes Herbſtkleid anlegen und 
die Buche eine dottergelbe Herbſtfärbung annimmt. Aber 
die abgeſtorbenen Eichenblätter ſitzen feſt an den Trieben, 
und der Herbſtſturm muß ſeine ganze Kraft anwenden, um 
ſie herabzufegen. 

Was nun die Frage betrifft, ob Stein⸗ und Stieleiche 
auch als Bäume im Ganzen charakteriſtiſche Verſchiedenheit 
zeigen, ſo iſt dieſe nur gering. Die Stieleiche, die mehr 
in den Niederungen mit hinlänglich tiefgründigem Boden 
wächſt, entwickelt ſich häufiger zu einem majeſtätiſchen hoch⸗ 
ſtämmigen Baume, während die Steineiche in dem felſigen 
Boden des Gebirges, wo ſie häufiger als in der Ebene vor⸗ 
kommt, oft niedrig bleibt und alsdann mit ihrem trotzdem 
nicht ſchwächeren Stamme und mit den nicht ſchwächeren 
weitausgreifenden Aeſten mehr das Bild rieſiger und kühn 
angelegter Krüppelformen giebt. 

Stößt der immer tiefer dringende Wurzelfuß der Eiche 
auf undurchdringlichen Felſenboden, ſo ſpiegelt ſich dies 
bald ab in der Krone, wo die Herzzweige allmälig ver⸗ 
dorren. Die Eiche wird „wipfeldürr“. Dann wählt der 
Tambour des Waldes, der Specht, am liebſten einen ſolchen 
dürren Aſt und bringt dieſen durch ſchnell folgende Schna⸗ 
belſchläge in ſchwingende Bewegung, daß ein lauter Trom⸗ 
melwirbel weit über den Wald hin ſchallt. 
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Der Wunderglaube in natürlichen Dingen und der verderbte Geſchmack. 


Wenn bei irgend einer menſchlichen Verirrung, fo muß 
man ſich bei dem Wunderglauben und dem Aberglauben, 
welche beide die allernächſten Verwandten ſind, und bei dem 
verderbten Geſchmack des Volkes an das ſchöne Wort er⸗ 
innern: „Alles begreifen heißt Alles verzeihen.“ Ja die⸗ 
ſes findet kaum in einem zweiten Falle eine ſittlich ſo zwin⸗ 
gende Anwendung und zwar für jeden Einzelnen, denn 
jeder Einzelne trägt einen kleineren oder größeren Theil 
der Schuld, daß dicht neben der Bildungs- und Wiſſens⸗ 
höhe unſerer Zeit immer noch der Wunderglaube ſeinen 
Platz findet; daß neben der reichlich dargebotenen geſunden 
Geiſteskoſt man doch lieber nach Naſchwerk langt. Jeder 
trägt daran ſein Theil Schuld, weil Jeder im Stande iſt, 
ſich an der Verbreitung von Wiſſen und Bildung zu be⸗ 
theiligen. Wiſſen und Bildung iſt ja aber die einzige hei⸗ 
lende Arznei gegen die häßliche Krankheit des Wunder⸗ 
und Aberglaubens und andere krankhafte geiſtige Gelüſte. 

Die Naturforſcher ſind die berufenen Aerzte; leider 
aber ſind manche dieſer Aerzte mehr Quackſalber zu nen⸗ 
nen, denn ſie reichen dem kranken Volke die geiſtige Arznei 
nicht rein und unverfälſcht, ſondern verbrämen ſie mit 
allerlei das Staunen erregen ſollenden Zuthaten, welche 
die Krankheit, die ſie heilen ſollen, mit verborgenen Fäden 
erſt befeſtigen. Ich meine diejenigen Buchſchreiber, die frei⸗ 
lich in der Regel nicht ſelbſt Forſcher find, welche ihre natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Weisheit in wundervolle Farben kleiden. 
Solche „Wunderliteratur“, die ſich zuweilen auf ihren 


Titeln als ſolche gleich ankündigt, macht dann allerdings 
beim wunderſüchtigen Volke gewöhnlich viel Glück, denn 
die Meiſten laſſen ſich lieber in Staunen ſetzen, als von 
der jedes unklare Staunen ausſchließenden Wahrheit unter⸗ 
halten. Diejenigen ſind daher am meiſten geleſen, welche 
fortwährend bedacht ſind, ihren Leſern geiſtigen Gaumen⸗ 
kitzel zu bereiten. 

Dieſes theils auf Gewinnſucht, theils auf Haſchen nach 
dem Beifall der urtheilsloſen Menge beruhende Verfahren 
iſt ebenſo betrübend als verwerflich, denn es hemmt den 
ohnehin über allerlei mächtige Hinderniſſe hinwegſchreiten⸗ 
den Fortſchritt der Aufklärung, und verdirbt Urtheil und 
Geſchmack des Volkes immer noch mehr. 

„Aus der Heimath“ darf es in ihrer 38. Nummer nun 
wohl ſchon einmal wagen, es recht laut und ehrlich auszu⸗ 
ſprechen, daß fie ſich zu dieſer Liebedienerei niemals her⸗ 
geben, daß ſie den alten groß gehätſchelten geiſtigen 
Schooßſünden des Volkes ſtets entgegentreten wird. Die 
vorliegende Nummer will ein Beiſpiel davon geben, daß 
unſer Blatt nicht lediglich die geiſtige, die wiſſenverbrei⸗ 
tende Aufgabe verfolgt, ſondern, wie es ſchon einige Male 
geſchehen iſt, daß es auch der Gemüthsbildung ihr Recht 
angedeihen laſſen will. Aber im Alltagsleben geht der 
arme Geiſt oft leer aus, während das Gemüth wahrhaft 
überfüttert wird. Dadurch iſt namentlich das deutſche Volk 
ſo übergemüthlich geworden, daß es als Ganzes eines gei⸗ 
ſtigen Aufſchwunges kaum noch fähig zu ſein ſcheint. 
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Ein Volk, welches Alexander von Humboldt den Sei⸗ 
nigen nennt, muß dieſes Beſitzes immer würdiger zu wer⸗ 
den ſtreben, ja jeder Einzelne dieſes Volkes muß bedacht 
ſein, das Werk dieſes unſeres größten Zeitgenoſſen fort⸗ 
führen zu helfen. Dies kann nur geſchehen, wenn er den 
Hang des Volkes zum Wunderbaren und zu ausſchließen⸗ 
der geiſtiger Tändelei bekämpfen, dagegen den Geſchmack 
für die Wahrheit auf allen Gebieten fördern hilft. 

Dieſer Kampf iſt freilich ein ſchwerer Kampf, keiner, 
der leichten Sieg verſpricht. Abgeſehen von den äußeren 
Bundesgenoſſen des zu bekämpfenden Feindes, welche ich 
meinen Leſern wohl nicht näher zu bezeichnen brauche, ſo 
hat er eine ſo feſte Poſition, daß ihm nicht leicht beizukom⸗ 
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men iſt. Unwiſſenheit heißt feine Citadelle, Gemüths⸗ 
ſchwäche, Denkfaulheit, Geiſtesunterwürfigkeit und verdor⸗ 
bener Geſchmack ſind ſeine Außenwerke. 

Aber mit dieſen wenigen Stichworten iſt der Feind noch 
nicht vollkommen recognogcirt, der Feldzugsplan damit 
noch nicht feſtgeſtellt. 

Wir müſſen den Feind verabſcheuen und darum be⸗ 
kämpfen, aber nicht ihn verachten, d. h. wir dürfen nicht 
unterlaſſen, die innere Berechtigung ſeines Daſeins zu er⸗ 
kennen, denn in dieſer liegen feine Hülfsquellen. 

Verſuchen wir es in einigen eingehenden Artikeln, dieſe 
uns klar zu machen. i 


Nleinere Mittheilungen. 


Die Grenzlinie zwiſchen Kryſtall und Zelle — 
jener dem anorganiſchen, dieſe dem organiſchen Reich, jener der 
chemiſchen Kraft, dieſe der ſogenannten Lebenskraft zugeſchrie⸗ 
ben — iſt durch neuere, ſehr intereſſante Beobachtungen von 
Hartig in Braunſchweig und nach dieſem von dem franzöſi⸗ 
ſchen Naturforſcher Trecul gewiſſermaaßen aufgehoben, und 
dadurch aufs Neue nachgewieſen worden, daß es Thorheit, iſt, 
zwiſchen den chemiſchen und den Lebensproceſſen eine weſentliche 
Verſchiedenheit anzunehmen. Trecul fand in den Zellen des 
Eiweiß körpers der Samen vom Igelkolben, Sparganium ramo- 
sum, an unſern Teich- und Flußufern ziemlich gemein wach⸗ 
ſend, außer Stärkemehlkörnchen noch eine zweite Art von grö⸗ 
ßeren Körperchen. Dieſe letzteren erſcheinen in den Eiweißzellen 
noch junger Samen als prächtige Kryſtalle (wie man ſie in ſehr 
vielen Pflanzentheilen in den Zellen antrifft), entweder als 
Rhomboeder mit ſcharfen Kanten und ſpitzen Ecken oder als 
höchſt regelmäßige ſechsſeitige Platten, mit genauem Parallelis⸗ 
mus der gegenüberliegenden Seiten, alſo ganz wie es echten 
Kryſtallen eigen iſt. Beide, Kryſtalle und Platten, haben im 
Innern zuweilen Höhlungen von verſchiedener Form, welche ſich 
nach den Geſetzen der Kryſtallbildung gruppiren. Dieſe ſo 
regelmäßigen Kryſtalle verlieren theilweiſe durch die Vegetation 
ihre geometrifchen Geſtalten. Während an den einen alle Flächen 
almalig zitzenförmig aufſchwellen, geſchieht dies bei anderen nur 
mit einigen ihrer Flächen, während die übrigen ihre 1 
Geſtalt beibehalten. In an jungen Samen fand Trecul ans 
ſtatt der Kryſtalle noch kleine kuglige oder längliche Bläschen 
mit einer dicken Wandung und einem Hohlraum im Innern; 
die jüngſten dieſer Bläschen hatten, Ai Hohlraum nicht und 
zeigten ſich als weiße glaͤnzende Körnchen, ähnlich den Zellen⸗ 
kernen, aus welchen ſich die Zellen zu entwickeln pflegen. „Alles 
uſammenfaſſend,“ fagt Trecul, „fo haben wir hier ein Bei⸗ 
ſpiel von Kryſtallen, welche als kleine Zellenkerne beginnen; 
dieſe Kryſtalle wachſen nach Art der gewöhnlichen Zellen, zeigen 
zuweilen zellenähnliche Hervorragungen, welche ähnliche Kryſtalle 
für ſich werden; kurz fie verlieren zuletzt ihre geometriſchen For: 
men, um das Anſehen von einzelnen oper u laihmengtupbieien 
Zellen anzunehmen.“ — Wo bleibt alſo hier die Grenze zwifchen 
chemiſcher und Lebenskraft, wenn ſich beide in einem Körperchen 
vereinigen, gegen welches ein Sandkorn ein Rieſe zu nennen iſt? 

(Bullet. de la soc. botanique de France.) 


Naturwiſſenſchaft und Poeſie. Der Phantaſte des 
Dichters iſt Vieles erlaubt, und die Naturwiſſenſchaft will jener 
auch nicht eben die Flügel ſtutzen. Aber zuweilen zuckt die 
Wiſſenſchaft doch zuſammen, wie wenn man eine wunde Stelle 
berührt, wenn ſie manche dichteriſche Wendungen hört, in denen 
ſich der Dichter denn doch etwas zu weit aus dem Bereiche der 
natürlichen Wahrheit verfliegt. Der duftende Kelch der Lilie, 
die prangende Blumen⸗Dolde (welche ſich zu Holde reimen 
muß), das Veilchen am Bache ſind ſolche Verirrungen. Die 
Maler begehen noch ärgere Sünden gegen den heiligen Geiſt 
der ewigen Wahrheit der Natur. Kirſchen und Weintrauben 
auf einem Teller, Tulpen und Roſen in einem Strauße, 
wilde Roſen auf hohen e e thun dem Auge des 
Naturforſchers ebenſo weh wie Landſchaften mit unenträthſel⸗ 
baren Bäumen und mit Vorgrundpflanzen, welche nirgends in 
der Welt exiſtiren. Die Sprache des Dichters wie die Sprache 
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des Künſtlers werden ſicher nicht verlieren, wenn fie ſich ftreng 
an die Wahrheit der Natur halten. Beiden bleiben noch Mittel 
genug übrig, um nicht trocken werden zu müſſen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Ueber das Pergamentpapier, deſſen Erfindung und Be⸗ 
reitung in zwet früheren Nummern nach Vorgang des Cosmos 
beſprochen wurde, theilt die genannte Zeitſchrift in der 24. Liefer 
rung von dieſem Jahre mit, daß daſſelbe genau in derſelben Art 
1847 bereits von den beiden Franzoſen Louis Figuier und Pou⸗ 
marede erfunden und ihre Erfindung veröffentlicht worden ſei, 
ſo daß alſo die Ehre der erſten Erfindung nicht dem genannten 
Gaine, einem Engländer, gebührt. Bei dieſer Berichtigung iſt 
das am meiſten bemerkenswerth, daß jene erſte Erfindung die 
Vorausſicht der Erfinder, „die Induſtrie wird wahrſcheinlich 
einen nutzenbringenden Antheil au dieſem neuen Stoffe nehmen,“ 
nicht nur nicht gerechtfertigt hat, ſondern daß ſie nach 10 Jahren 
ganz vergeſſen war und als neue Erfindung zum zweiten Male 
auftreten konnte. Der Vorrangs-Spektakel wird nun das Per⸗ 
amentpapier vielleicht empor bringen. Der Franzoſe Abbe 
Moigno, Herausgeber des Cosmos, kann einen kleinen Seiten⸗ 
luste auf den engliſchen Vorrangs⸗Räuber natürlich nicht unters 
aſſen. 


Als Mittel gegen die Hühneraugen wird (in Witt⸗ 
ſteins Vierteljabrſchrifh die „Jodtinktur“ empfohlen. Das Jod 
iſt ein chemiſches Element, welches ſich zwar nirgends rein, aber 
in ſehr großer Verbreitung in zahlreichen Verbindungen, wenn 
auch immer nur in ſehr geringen Mengen, oft nur in ſchwachen 
Spuren, z. B. im Meerwaſſer, findet. Die Seegewächſe (die 
Tange oder Fucoideen) müſſen die Vermittler machen, damit wir 
des Jod habhaft werden können. Dieſe Pflanzen häufen durch 
ihre Nahrungsaufnahme die äußerſt ſchwachen Spuren des Jod 
im Meerwaſſer in ſich auf, und dann gewinnt man dieſes aus 
der Aſche dieſer Pflanzen. In der Heilkunde darf das ſehr gif⸗ 
tige Jod nur mit Vorſicht zu innerlichen Kuren angewendet 
werden. Die Jodtinktur iſt eine rothbraun ausſehende Auf⸗ 
löſung des Jod in Weingeiſt. Dieſe trägt man mit einem 
Pinſel mehrmals auf das Hühnerauge auf und fährt damit 
mehrere Tage fort. Nach jedem Aufſtreichen ſoll der Schmerz 
ſich vermindern, die Hornhaut immer dünner werden und end⸗ 
lich die Haut ihre urſprüngliche Weichheit wieder gewinnen. 
Freilich muß man dafür ſorgen, daß das Hühnerauge nicht wie⸗ 
der durch enge Fußbekleidung hervorgerufen wird. Bei der An⸗ 
wendung muß man ſich in Acht nehmen, die Jodtinktur nicht 
an die Finger zu bringen, weil ſie braune Flecke zurückläßt, die 
nur ſehr langſam wieder verſchwinden. 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 

G. 5. Otto Polger, vas freie deutſche Hochſtift für Wiſſen⸗ 
ſchaften, Künſte und allgemeine Bildung zu Frankfurt am 
Main. Vorläufiger Entwurf eines freien Auregungs⸗ und Lehrervereins 
zur Vertretung der gefammten deutſchen Bildung als einheitlicher Geiſtes⸗ 
macht, und zur Belebung des Selbſtgefuͤhls im deutſchen Volke. Allen 
vaterlandstiebenden Trägern und Pflegern geiſtigen Strebens in allen 
Ständen als Aufruf zum Beitritte vorgelegt. Frankfurt am Main 1859. 
Sauerländers Verlag. 4 Bogen. — Diele von dem uns bereits bekannten 
geiſtreichen Herrn Verfaſſer mir zugehende Schrift verſpricht etwas Tüch⸗ 
tiges und ich fäume nicht, dieſelbe vorläufig anzuzeigen, eine ausführlichere 
Beſprechung des großartigen Planes mir vorbehaltend. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


